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Biomotorische Psychotherapie 1978 

Biomotorik und körperorientierte Psychotherapie

Der Wert der Bewegung für die psychisch-geistige Entwicklung des Menschen und für seine Gesundheit wurde schon vor Jahrtausenden erkannt und auch praktisch genutzt.

Die östlichen und fernöstlichen Länder sind hier dem christlichen Abendlande, das sich bis in die jüngste Vergangenheit durch eine extreme Leibfeindlichkeit auszeichnete, weit voraus. Bereits vor 4500 Jahren soll in China eine Art Fußball gespielt worden sein und es entwickelte sich dort schon früh, und vorher schon in Indien, ein bis heute tradiertes System einer wirksamen Gesundheitsgymnastik. Diese stellt im Unterschied zu unserem Fit-Sport nicht die Herzkreislaufbelastung in den Vordergrund.

Gegenüber der Jahrtausende alten Tradition in anderen Kontinenten ist die praktische Beschäftigung mit der körperlich-psychischen Einheit des Menschen im modernen Europa sehr jung und steckt dementsprechend noch in den Kinderschuhen.

Heute (1978), insbesondere durch den Einfluss indischer und fernöstlicher Praktiken, die in der westlichen Welt immer mehr in Mode kommen, hat sich die Beschäftigung mit dem ganzen Menschen auch bei uns verbreitet. Sie trifft sich hier mit Auffassungen einer bewegungsorientierten Psychologie, wie sie bereits Ende des vorigen Jahrhunderts von dem russischen Physiologen und Psychologen Setschenow und  im Anschluss daran von der gesamten dialektisch-materialistischen Psychologie vertreten wurden. Von diesem Fundament ausgehend kamen russische Psychologen, wie Wygotski und Galperin, zu ähnlichen Theorien über den Zusammenhang von Bewegung, Denken und Sprache wie der Schweizer Psychologe Piaget.

In der westlichen Welt stoßen daher heute ganz unterschiedliche Strömungen mit ganz unterschiedlichen theoretischen Fundamenten aufeinander. Dementsprechend vielfältig ist auch das derzeitige "Mode-Angebot" an körperorientierten Therapie- und Erziehungsmethoden. Sie reichen von der psychoanalytisch bis zur kybernetisch geprägten Auffassung vom Menschen.

Entsprechend den in der westlichen Psychologie entwickelten Testmethoden, die jeweils immer nur psychische Details betrachten, werden auch unterschiedliche Angebote gemacht. Diese betreffen zwar alle einen Aspekt und sind dementsprechend auch bei genau lokalisierbaren Krankheitssymptomen effektiv einsetzbar. Sie haben aber präventiv nur geringe Bedeutung.

Wie Pilze schießen heute (1978) Wissenschaftsgebiete und die sie ankündigenden Zeitschriften aus dem Boden, die alle irgendetwas mit Motorik zu tun haben.

Ohne den objektiven Sachverhalt unter Einbeziehung der Jahrtausende alten Erfahrung der Menschheit auf diesem Gebiete gründlich wissenschaftlich aufzuarbeiten, wird bereits das "Mode-Revier" abgesteckt und benannt.

So gibt es bereits einen Verein, der den Vertretungsanspruch für alles, was sich in Deutschland auf diesem Gebiet tut, angemeldet hat. Das Wissenschaftsgebiet wird "Motologie" benannt und umfasst die "Motopädagogik" und die "Mototherapie". Derjenige, der sich in diesem Gebiet herumtreibt, ist ein Motologe.

Der Inhalt dieses Forschungsgebietes wird dadurch strukturiert, dass man von unterschiedlichen Gebieten der tradierten Wissenschaftsstruktur ausgeht. So entsteht in der Addition dann eine Summe aus "Neuromotorik", "Psychomotorik", "Sensomotorik", "Soziomotorik", "Pathomotorik" usw.

Alle diese Gebiete haben natürlich ihrem Aspekt entsprechend auch eine praktische Bedeutung. Dies haben sie insbesondere dann, wenn es auch von der Sache her der richtige Weg ist, isoliert erkannte Defizite oder Symptome auch isoliert zu behandeln. Das ist aber nicht immer der sachgerechte Weg. Vor allem nicht in der Prävention und in der Pädagogik.

Die "Motologie" geht von der Auffassung der europäischen Medizin aus, die ihre Tätigkeit mehr einem Krankheitswesen als einem Gesundheitswesen zuordnet. Es geht also vorwiegend um Krankheitsbeseitigung und um Krankheitsvermeidung und weniger um Gesunderhaltung !

Die europäische Prävention setzt daher entsprechend ihrer Krankheits-Diagnoseverfahren immer isoliert ein und zielt darauf hin, eben in diesen "Krankheits-Diagnoseverfahren" einen "negativen Befund" zu bekommen.

Es ist unbestritten, dass dies in vielen Fällen das richtige Verfahren ist. Nur ist Gesundheit dann immer abhängig von den bereits wissenschaftlich abgesicherten Diagnose-Möglichkeiten, die ja nur Fragen nach bereits nachweisbaren Defiziten stellen können.

Auch ist davon auszugehen, dass Gesundheit immer mehr ist, als bloß die Summe von "negativen Befunden".

Wenn man nun davon ausgeht, dass die Gesundheit als eine Ganzheit, entsprechend dem Menschen und dem Leben, immer mehr ist als die Summe von Teilen, dann ist ein Verfahren, dass diese Ganzheit einkalkuliert und ansprechen will, nicht unwissenschaftlich, sondern sogar wissenschaftlich notwendig, da ja wissenschaftlich erkannt wurde, dass die Ganzheit nie durch die Summe ihrer Teile einholbar ist !

Wesentlich ist in diesem auf die Ganzheit orientierten Verfahren daher nicht, dass jeder Schritt des Verfahrens wissenschaftlich abgesichert ist, sondern dass er objektiv gesicherte Erkenntnis verarbeitet und dieser nicht entgegensteht.

Um der Partialisierung in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der menschlichen Bewegung entgegenzuwirken und den isolierten Maßnahmen den ihnen gebührenden Stellenwert aufzuzeigen, ist daher auch eine wissenschaftliche Beschäftigung mit der Motorik erforderlich, die das Ungesicherte, das nicht total Objektivierbare zu ihrem Fundament macht, d. h. eine Wissenschaft, die "Leben" zu ihrem zentralen Begriff macht.

In diesem Sinne soll das wissenschaftliche Beschäftigungsgebiet "Biomotorik" verdeutlicht werden. Die "Biomotorik" befasst sich nicht schlechthin mit der Motorik lebender Systeme, etwa unter mechanischem Aspekt wie die "Biomechanik", sondern betrachtet die Motorik als Ausdruck des Lebens, als eine Einheit von Motorik, Sensorik, Kognition und Emotion.

Sie geht davon aus, dass das Leben nicht durch eine isolierte Motorik, verbessert werden kann, sondern dass eine Verbesserung des Lebens und somit die Gesundheit nur erreicht werden kann, wenn in die Motorik das Leben mit allen seinen Aspekten eingebracht wird.

Die Motorik wird daher nicht als ein isoliertes Element betrachtet, das etwa auf das Element "Psyche" einwirkt, sondern als Aspekt eines zur Um- und Mitwelt offenen und wechselwirkenden Ganzen. 

Gelingt es nicht, in das Bewegen dieses Ganze einzubringen, dann hat auch eine isolierte Bewegung keinen Einfluss auf das Ganze.

Dies gilt natürlich nicht absolut. Oft kann trotzdem ein Einfluss auf das Ganze sogar beobachtet werden. Dies ist eben deshalb möglich, weil eben die Bewegung trotz gewaltsamer Hinwendung der ausgrenzenden Aufmerksamkeit auf nur einen Aspekt, dieser doch nicht absolut vom Ganzen getrennt werden kann.

Das Hinwenden der Aufmerksamkeit auf die Bewegung ist zwar wichtig, aber das gleichzeitige Ausgrenzen der anderen Aspekte des Lebens sowie der Um- und Mitwelt ist verhängnisvoll.

In der "biomotorischen Therapie" bzw. in der "biomotorischen Pädagogik" geht es daher darum, die ausgrenzende Aufmerksamkeit schrittweise zu überwinden und zu einer den Aspekten angemessen akzentuierten Aufmerksamkeit, in der kein Aspekt des Ganzen als Teil aus- oder eingegrenzt wird, hinzuführen.

Es geht also um die Herausbildung einer akzentuierten und nicht einer ausgrenzenden Bewusstheit während des motorischen Vollzugs.

Im ersten Schritt wird dabei versucht, die Ausgrenzung der Realität, die des eigenen Ist-Standes zu überwinden und zu einer Selbsterkenntnis und zu einem Sich-selbstakzeptieren hinzuführen.

Eine Möglichkeit diesen Prozess einzuleiten stellt die "biomotorische Zielungstherapie" dar.

Die biomotorischen Verfahren machen die zum Beispiel von der Psychomotorik entwickelten isolierten Verfahren nicht überflüssig, sondern zeigen deren Stellenwert auf. Ebenso sind die biomotorischen Verfahren in der Therapie nicht in jedem Falle angemessen und ausreichend wirksam.

Wir gehen aber davon aus, dass in unserer heutigen Zeit der Verlust einer konkreten Beziehung zum eigenen Körper, zur eigenen Person, wie sie tatsächlich ist, sowie das neurotische innere Sprachdenken Erstursache vieler Krankheiten und zu Krankheiten führender Fehlverhalten sind. Diese psychosomatischen Krankheiten und die aus neurotischem Fehlverhalten resultierenden Krankheiten nehmen quantitativ immer mehr zu und bedrohen unsere Gesundheit. In Hinblick auf diese Massenkrankheiten betrachten wir unseren "biomotorischen Ansatz" nicht nur als wirksam und entscheidend, sondern auch hinsichtlich der Gesundheitskosten als den ökonomischsten Weg. 

Das biomotorische Vorgehen hat unserer Ansicht nach für Pädagogik und Prävention uneingeschränkte Bedeutung und in der Therapie einen hohen Stellenwert.

Zum Ansatz der Biomotorik 

Die Biomotorik befasst sich also mit der menschlichen Bewegung als einem Aspekt des mit der Um- und Mitwelt wechselwirkenden ganzen Menschen. Der auf dieser Sicht basierenden Pädagogik, Therapie und Prävention geht es um die Rückgewinnung bzw. Festigung der menschlichen Einheit von Emotion, Kognition, Sensorik und Motorik während der Auseinandersetzung mit der Um- und Mitwelt. 

Die Übungen sind darauf gerichtet, in das sich mit der Um- und Mitwelt auseinandersetzende Bewegen selbst den ganzen Menschen einzubringen. Dadurch wird eine konkrete Beziehung zur eigenen Körperlichkeit sowie zur Um- und Mitwelt entwickelt.

Es geht dabei um die Entwicklung einer neuen Form der Aufmerksamkeit, d.h. um die Überführung einer eingrenzenden bzw. ausgrenzenden Aufmerksamkeit in eine akzentuierende ganzheitliche Aufmerksamkeit, die weder aktiv ein- noch ausgrenzt. Die biomotorische Psychotherapie ist auf kooperative Arbeit ausgerichtet und setzt sich ab von weltflüchtigen Therapieansätzen, die in ihrer therapeutischen Strategie eine Verinnerlichung durch Isolierung aus der Um- und Mitwelt, bestenfalls eine Scheingemeinsamkeit auf kommunikativer Ebene anstreben.

Der Bezug zum eigenen Körper ging verloren

Das Dasein des erwachsenen Menschen in unserer heutigen Gesellschaft ist dadurch geprägt, dass der Mensch sein unmittelbares Verhältnis zur eigenen mit der Um- und Mitwelt wechselwirkenden Körperlichkeit weitgehend verloren hat. Die Kleidung, die er zwischen die Mitwelt und sich selbst schiebt, sowie die Statussymbole und das nur kommunikative Gerede sind ihm wichtiger geworden als sein eigener wechselwirkender Körper. Diesen nimmt er weder intensiv wahr, noch akzeptierend an. Er hat verlernt, sich selbst, die Umwelt und die Mitmenschen unmittelbar auch als eine  körperlich wirkende und erlebbare Realität wahrzunehmen.

Wichtig ist, was andere von einem denken

Im engen Zusammenhang mit dem Verlust der selbstbestimmenden und wechselwirkenden eigenen Körperlichkeit und der körperlich gegebenen Mit- und Umwelt steht die immer mehr zunehmende Abhängigkeit von der verbalen Fremdbeurteilung. Dies führt weg vom unmittelbaren Wahrnehmen und Akzeptieren des eigenen Ist-Standes als einer konkreten Realität. Die Aufmerksamkeit grenzt immer mehr die tatsächliche Realität aus, verdrängt praktisch Gewesenes, erkennt nicht mehr die im Ist-Stand aufleuchtenden konkreten Möglichkeiten als Nahziele und "Kleine Schritte". Sie starrt dagegen fixiert auf die von anderen bzw. von der Gesellschaft gesetzten Soll-Werte. Es geht nicht mehr um eine Entwicklung des Ist-Standes mit seinen Möglichkeiten, sondern um eine Anpassung an die Soll-Werte. Es werden nicht mehr im Ist-Stand erkannte Stärken vergrößert, sondern es werden die angesichts der Soll-Werte gegebenen Minder-Wertigkeiten verringert.

Hinsichtlich dieser Ausgrenzung der Realität und der fixierenden Eingrenzung des Soll-Wertes erfolgt auch vorwiegend ein meidungsorientiertes Sprachdenken. Dies verfestigt sich oft zu einem neurotischen in sich kreisenden "inneren Sprechen". Um dieses autosuggestiv wirkende innere Sprechen aufzubrechen, ist es erforderlich, den Menschen wieder auf seinen tatsächlich wirkenden Ist-Stand hinzuorientieren. Das heißt, es muss die (ausgrenzende) Aufmerksamkeit auf die Wahrnehmung des wechselwirkenden Ist-Standes und auf den konkreten Fortschritt umgelenkt werden, um später dann überhaupt ihres ausgrenzenden Charakters entkleidet zu werden.

Der Mensch muss sich wieder ernst und weniger wichtig nehmen.

Viele Krankheiten haben ihre Ursache darin, dass sich die Menschen in ihrem Soll-Wert-fixierten inneren Sprachdenken viel zu wichtig nehmen. Ein Mensch, der sich selbst akzeptierend wahrnimmt und sich verantwortungsvoll aus der eigenen um- und mitweltoffenen Realität heraus weiterentwickelt, nimmt sich dagegen ernst.

Ernst ist realitätsbezogen, wichtig ist anspruchsbezogen!

Selbsterkenntnis beginnt beim einfachsten Tun.

Die Umorientierung der ausgrenzenden Aufmerksamkeit sowie ihre spätere Überführung in eine akzentuierende Aufmerksamkeit gelingt am ehesten in einem einfachen Tun in einer einfachen Situation. Deswegen beginnt die Selbsterkenntnis und das Sich-selbst-Akzeptieren immer am leichtesten beim liegenden Atmen. Realitiv einfach ist es auch beim Stehen und Gehen. Hier darf es dann aber bloß darum gehen, sich so weit zu entspannen, dass das konkrete Auseinandersetzen mit der Schwerkraft empfunden werden kann. Meist ist der Mensch bei dieser einfach erscheinenden Aufgabe bereits so verspannt, dass er viel mehr Muskelarbeit leistet, als zum Beispiel zum Stehen und zum Herstellen des Gleichgewichts erforderlich ist.

Diese Mehrarbeit ist unangemessen. Es geht also hier dann darum, die Arbeit (das Stehen) ökonomisch und umweltgerecht zu machen. Das ermöglicht auch mehr Realitätsempfindungen. Das Auseinandersetzen mit der Schwerkraft kann dann differenzierter empfunden werden. Bei Verspannung dagegen ist dies erschwert. Beim Liegen ist die Realität noch einfacher, da dann das Atmen als einziges Tun auch ohne mein Zutun funktioniert. Jedes Zutun ist hier überflüssig. Hier ist es der Realität angemessen, vollkommen entspannt zu sein und auch das neurotische innere Sprechen aufzugeben. Das Atmen hat keine gesellschaftlichen Wirkungen, also ist hier auch die verinnerlichte Gewissensplage unangemessen.

Dem Menschen ist die Sprache eine Nummer zu groß geworden

Die Sprache ist das wichtigste Werkzeug des Menschen. Sie ist auch das Mittel, die gesellschaftliche Erfahrung vergangener Generationen an die heranwachsende weiterzugeben. Das ist Chance und Gefahr zugleich. Das Weitergegebene enthält nicht nur Irrtum und Vorschriften, die repressiv wirken, sondern es kann auch quantitativ überfordern. Hier wird dann die Plage mit der Realität durch die Plage mit der Sprache ersetzt. Da aber die Sprache nur die Realität widerspiegelt, sie aber nicht ersetzen kann, muss sie als Werkzeug immer wieder an die praktische Realität gebunden werden, denn nur mittels der Realität wird man mit der Sprachplage fertig.

Die fremdbestimmten "Denk-Sprach-Vorgänge" zermürben den Menschen und verwirren seine Aufmerksamkeit

Um innere neurotische Sprachvorgänge aufzubrechen, ist es daher erforderlich, die Aufmerksamkeit und damit das Sprachdenken zu binden. Dies kann durch einen einfachen Trick geschehen: 

Ich binde zuerst die Sprache wieder an das Sprechen, d.h. an die Sprechmotorik. Sodann binde ich die Bedeutung der Sprache an den eigenen Körper bzw. an das konkrete eigene körperliche Tun. Ich gehe also dazu über, den Patienten oder den Schüler zu veranlassen, sein eigenes körperliches Tun sprechmotorisch durch Lautbildung zu begleiten. Dabei ist es nicht unbedingt erforderlich, dass diese Laute im sprachlichen Sinne auch etwas bedeuten.

Durch diesen Trick habe ich das Bewusstsein an den Körper und an das eigene einfache körperliche Tun gebunden. Es erfolgt dadurch eine Geistesgegenwart als Einheit von Denken, Sprechen und Tun. 

Dieses Tun kann ich nun praxisorientiert erweitern. Zum Beispiel kann dies bei Zielungen geschehen. Das Ziel-Werfen mit Bällen haben wir im therapeutischen Zusammenhang erprobt. Auch hier kann man durch sprechmotorische Artikulation die Geistesgegenwart erzwingen und das Bewusstsein auf die konkret wirkende Körperlichkeit hinwenden.

Durch dieses Binden des inneren Sprechens an die Sprechmotorik wird eine klarere Aufmerksamkeit erlangt.

Das neurotische innere Sprechen wird sozusagen abgeschaltet. Dies geschieht auch beim konzentrierten Beobachten und Erleben des eigenen Atmens, das sich auch ohne unser Zutun ereignet.

Das innere Sprechen wird dadurch von der Soll-Wert-Fixierung losgelöst und auf den Ist-Stand hinorientiert.

Diese Hinwendung auf den Ist-Stand kann durch die "biomotorische Zielungstherapie" noch weiter verstärkt werden.

Die Strategie ist folgende:

Die Sprache an die Sprechmotorik binden; die Sprechmotorik semantisch an die körperliche Bewegung binden; die körperliche Bewegung von den Soll-Werten lösen; Erkennen des eigenen Ist-Standes rückblickend als Leistungswirklichkeit und vorausschauend als Erfolgsmöglichkeit; Selbstakzeptierung; Erkenntnis der eigenen realistischen Möglichkeiten; Selbstaktivierung; Selbstsetzen von realistischen Nahzielen; Loslösen vom Perfektionsdruck; Mut zum Unvollkommenen !
Aus: 

Horst Tiwald: „Vom Schlangenschwung zum Skicurven – die ‚Einbein-Methode’ als Anfängerlehrweg im alpinen Skilauf.“ Hamburg 1996. ISBN 3-9804972-1-6.

� Horst Tiwald. Institutsintern veröffentlicht 1978 Dieser Beitrag befasst sich nicht unmittelbar mit dem Skilauf. Er beschreibt aber den theoretischen Hintergrund, mit dem ich damals an die Analyse heranging. Der Name "Biomotorik" wurde von Dieter  Hellauer, mit dem ich damals diesen Ansatz in der Psychotherapie erprobte, kreiert. In den ersten Jahren wurden alle Bezeichnungen für das, was ich gemacht habe, von meinen Studenten erfunden. Ich habe diese Benennungen akzeptiert und sie mir dann zu eigen gemacht. So änderten sich die Bezeichnungen für das, was ich im Skilauf entwickle, im Laufe der Jahre. Zuerst wurde es "Aktive Fahrweise", dann als "Einbein-Methode", dann als "Biomotorischer Lehrweg Skilaufen" und dann "Budo-Ski" bezeichnet. Heute bezeichne ich meinen Ansatz selbst, nenne ihn "Integraler Skilauf" und lege ihm die Lehrweise nach der "Theorie der Leistungsfelder" zugrunde, die sich auch auf die Theorie des Gestaltkreises von Viktor von Weizsäcker bezieht. Von der Sache her folge ich heute beim Skilauf aber unmittelbar Mathias Zdarsky, der seine Lehrweise entlang des Leistungsmusters des Galopp-Wechsels anlegte.





